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Johann von Lübeck 
Roman aus der Zeit der Hanſa 


von Wilhelmine Fleck. 
(21 Fortſetzung). (Nachdruck verboten.) 


„Das Gift weiß auch nicht, daß es Gift iſt, und dennoch 
tötet's. Auch mag ja ſein, daß er wirklich nur an geiſtliche 
Dinge und himmliſche Glückſeligkeit denkt; ich verſtehe mich 
micht auf Ketzer; aber ſeine Anhänger deuten es anders. Das 
iſt ſicher; und ſie werden ſchon eines Tages ihre Hände nach 
unſerer Habe und Würde ausſtrecken. Ja, hat nicht Herr 
Johann ſchon lange mal offen, mal heimlich durchblicken 
laſſen, es ſei gerecht, auch den Zünften Sitze im Rat und 
Anteil am Regiment der Stadt zuzugeſtehen? Erkennt da 
die Lehren und den Einfluß von Hinrich Paternoſtermaker. 
Herr Johann hat eben immer leider einen Zug zum gemeinen 
Pöbel gehabt. Denkt nur an die Peſtzeit. Aber ſolange die 
Welt ſteht, hat es Herren und Knechte gegeben, und Sünde 
iſt es, beide zu vermengen. Würde auch letzten Endes allen 
mur zum Schaden ausſchlagen. Denn nur Herren' verſtehen 
des Regiments richtig zu walten, und Herren werden ge⸗ 
boren, aber nicht gemacht. Setzt die Gerber und Schuſter, 
die Bäcker und Knochenhauer auf die Stühle des Rates und 
ſeht alsdann, was aus unſerer großen und herrlichen Stadt 
wird. Es iſt uns beſſer, daß wir von den Dänen geſchlagen 
werden, als daß uns im Innern der Aufruhr verzehrt. Und 
daher preiſe ich es als Fingerzeig und Gnade des Höchſten, 


daß Johann Wittenborg eben zu dieſer Zeit hat ſein Amt 


werlieren müſſen. Ihr ſeht mich jo an, Herr Hermann? Ihr 
glaubt mir nicht? Iſt's nicht klar am Tage, daß Herr Jo⸗ 
hann nach Hinrich Paternoſtermaker verlangt, weil er durch 
Feine und feiner Anhänger Hilfe Freiheit und W wieder 
‚zu erringen hofft? 

Ich werde vier der dickſten Wachskerzen für den Hochaltar 
von Sankt Marien ſpenden,“ beſchloß Herr Thomas Murkerle 


ſeine lange Rede, „als Dankopfer dafür, daß uns die Ränke 


dieſes Verſchlagenen ſo gnädig offenbar geworden ſind.“ 


Am Abend verſammelten ſich eine Anzahl Ratmannen im 
Ratskeller, im Zimmer der Roſe. Es waren diejenigen, die 
ümmer Johann Wittenborgs heimliche Gegner geweſen und 

ſeinem Unglück ſeine erklärten Feinde geworden waren. 
Es ſchien, als habe ſich auf einmal der Rat in zwei Heer⸗ 
ſtager geſpalten, die ſelbſt in der Behaglichkeit der Trinkſtube 
ihrer Gegnerſchaft bewußt blieben. Herr Thomas Mur⸗ 
e aber trug vor, was er ſchon am Morgen dem Bürger 
meiſter auseinandergeſetzt hatte, nur mit drängenderen Wor⸗ 
den und heftigeren Gebärden. Man meinte den Sturm, der 
allerdings zwanzig Jahre ſpäter erſt losbrach, und mit dem 
rich Paternoſtermakers Name untrennbar verbunden blieb, 
n jetzt durch die Straßen heulen zu hören. Die Rats⸗ 
rren horchten hoch auf, ihre Stirnen furchten ſich und um 
Lippen lag Unheil. Und fo geſchah es, daß Herrn Jo⸗ 
ns Schickſal ſchon ſo gut wie entſchieden ward an dieſem 

nd, im Zimmer der Roſe. 1 

. 8 

Ein paar Tage kämpfte Johann Wittenborg noch mit 
einer Qual, dann entſchloß er ſich, einen anderen in 
Geheimnis einzumeihen, den Rate Peter Attendorn. 
weißhaarige. der am Stock ging, weil ihn die Gicht 
Fr lam fofort auf die Nachricht, daß feines alten Freundes 
Keuchend und puſtend er⸗ 


Poſen, den 17. Juli 1929 


3. Jahrg. 


Komm er die ſchmale Stiege, und feine guten Augen um⸗ 
florten ſich, als der Wärter die eiſenbeſchlagene Tür aufſchloß. 
Mit beiden zittrigen Greiſenhänden umſchloß er Johanns 
Rechte, und ſeine Stimme bebte in befangener Ergriffenheit. 
„Mein lieber Junge, ich hätte wahrhaftig eher gedacht, daß 
ich auf dem Block endigen würde, als daß ich dich im Turm 
beſuchen ſollte.“ 5 

Der Bürgermeiſter lächelte ſeltſam. „Vielleicht bin ich's, 
der einmal auf dem Block endet. Auf halbem Wege dahin 
bin ich ja ſchon.“ 

Der alte Ratsherr ſank auf den Holzſchemel, den Johann 
ihm hingeſchoben hatte. „Bewahr' uns der Heiland und ſeine 
gnadenreiche Mutter! Derlei ſoll man auch im Scherz nicht 
ausſprechen. Es iſt ja ohnehin ſchon viel zu weit gekommen. 
Ach, wenn dein ſeliger Vater das wüßte! Wie oft hab' ich 
in dieſer Zeit daran denken müſſen, wie fröhlich wir in ſeinem 
Hauſe zuſammen waren, im Winter am Kamin, wenn Frau 
Beate, deine gute Mutter, Gott tröſt' ihre Seele, uns den 
heißen Hippokras kredenzte. Aber ich werde geſchwätzig, wie 
alle alten Leute“, unterbrach er ſich, als Johann nicht ant⸗ 
wortete. „Du hatteſt ein Anliegen, mein Sohn. Was iſt's?“ 

„Ich habe einen“ — der Bürgermeiſter zögerte flüchtig, — 
„einen Patenſohn, Klaus Krukow heißt er; ein lieber, tapferer 
Junge. Er beſtand darauf, mit mir in den Krieg zu ziehen. 
und geriet verwundet in Gefangenſchaft. Verwundet, Herr 
Peter, bedenkt, was das ſagen will. Ich fürchte für ſein 
Leben, wenn ihm nicht bald Hilfe wird. Und ſeine Mutter 
iſt eine arme Frau, die das hohe Löſegeld nicht zahlen kann, 
das man für ihn fordern wird.“ 

„Warum denn ſo hoch?“ fragte der alte Ratmann, dem 
trotz äußerer Greiſenhaftigkeit die Schnelligkeit des Denkens 
nicht abhanden gekommen war. „Ein Wäppner von niederer 
Herkunft?“ 5 5 

„Die Dänen erfuhren zum Unglück, daß er mir wert ſei.“ 
a Und ich ſoll die Zahlung der Löſung ins Werk 
etzen?“ 

„Tätet Ihr's, ich wäre Euch ewig dankbar. Wenn ihr den 
Jungen kenntet! Er it ſchön, wie einſt ſeine Mutter wa 
und ſo fröhlich wie ein Sonnenſtrahl.“ f * 


„Om. 

„Ich hab' einen Hof in Ifraeltsdorf. Nicht den großen, der 
meines Weibes Morgengabe iſt, den kleineren am Wald, 
Ihr wißt ſchon. Er iſt zumindeſt ſechshundert lübiſche Mark 
wert. Leiht mir einſtweilen das Geld, verkauft danach den 
Hof und macht Euch beahl. Ich bitte Euch inſtändig. Ihr 
wißt nicht, welche Laſt Ihr mir damit von der Seele nehmen 
würdet.“ 

„Hm. Nicht alle Leute tragen ſo viel Sorge um einen 

n V 


j | 
„Es gibt auch nicht viele Patenſöhne, die dieſem gleichen.“ 
Der alte Ratsherr, den man in feiner Jugend den tollen 
Attendorn genannt hatte, lächelte fein. „Ja, ja; ja, ja. Es 
gibt mancherlei Patenſöhne. Ich kenne das, und es ehrt 
dich, daß du es mit deinen Patenpflichten ſo genau nimmſt. 
Dem Heino Boldebuck und Chriſtoph von Wickede haben die 
Dänen auch einen Sohn abgenommen. Sobald die eine Mög- 
Uchkett finden, dem Atterdag die Löſung zu ſchicken, ſchließe 
ich mich an.“ g 
Wieder preßte Johann die Hand des Alten, daß es 
chmerzte. „Ich dank Euch von Herzen. Sobald als mög⸗ 
ch, Herr Peter, nicht wahr? Ich hab' Euer Wort?“ 
„Das haſt du.“ 


Johann lächelte, wie von ſchwerem Druck befreit. Ich 


90 die geit men, ich Euch nicht nur ı 
Worten für Euren Liebesdienſt danken kann“, ſagte 
war in dieſem Augenblick, als müſſe ſich auch für ihn die 
Kerkertür öffnen. „Sprecht, wie iſt die Stimmung gegen 
mich im Rat, Herr Peter?“ > 

Der Blick des alten Ratsherrn irrte ab. Dies war ja 
gerade die Frage, die er immer gefürchtet hatte. 5 

„Ja — ja. Wo viele Köpfe find, find viele Sinne, und 
mancher mag lieber am Herzen verwundet werden als — 
wie letzthin — am Beutel. Aber du haſt viele Freunde. 
Viele Freunde. Auch unter dem Volk. Immer wieder hör' 
ich das. So laß uns vertrauen, daß die Heiligen alles zum 
Guten lenken werden“, ſagte er, aber er lächelte nicht mehr 
und beeilte ſich, den Kerker zu verlaſſen.“ 

Ernſt und betrübt hinkte der alte Ratsherr die Stiege 
hinunter. Er wußte, die Stimmung gegen den Sohn ſeines 
alten Freundes war gereizt geweſen von Anſang an. Helle 
Entrüſtung hatte die Sitzungen durchtobt, die täglich zu 
mehreren Malen ſtattfanden. Zwölf große Koggen ſich hinter 
dem Rücken wegnehmen zu laſſen, wie ein dummes Huhn, das 
nicht auf die Eier achtgeben kann. - 

„Eine Schmach iſt's, die uns zum Gelächter des ganzen 
Nordens macht. Jetzt zeigt ſich's, daß Herr Johann in Wahr⸗ 
heit immer nur ein Gewaltiger der Zunge geweſen iſt“, rief 
jemand, und Herrn Peters Einwand, daß es ja nicht in 
Menſchenmacht ſtehe, zugleich zu Lande und zur See Krieg 
zu führen, weckte nur die erzürnte Antwort: „Das weiß 
jeder Knabe, nur der Bürgermeiſter von Lübeck nicht, wie es 
ſcheint.“ f 

Seit kurzem ſchien nun die Stimmung gegen den Gefan⸗ 
genen noch ſchlechter geworden zu ſein, und das lag ſicher 
nicht allein an den Schadenberechnungen und entrüſteten 
Klagen, die eine Stadt nach der anderen einzureichen begann. 
Etwas anderes mußte es ſein, und es ſchien das Geheimnis 
der Herren Murkerke und Rutenſteen, Oldenborch und Barde⸗ 
wiek, die allezeit die Köpfe zuſammenſteckten, auch das Sit⸗ 
zungszimmer gemeinſam zu verlaſſen pflegten, als wollten 
ſie ihre Beratungen ſonſtwo fortſetzen. Herr Peter ſeufzte. 
„Johannlein, Johannlein — ich fürchte, deine beſten Tage 
find vorüber.“ — — — 

Zum erſtenmal, ſeitdem der Turm ihn umſchloß, lag Jo⸗ 
hann nicht die halbe Nacht in verzweifeltem Grübeln wach. 
„Hab' nur Geduld, mein Klaus. Dein Vater vergißt dich 
nicht, und die Heiligen hören das Gebet deiner Mutter und 

beſchirmen dich. Oh, des glücklichen Tages, wenn das Löſe⸗ 

geld in die lüſternen Hände der Dänen gleitet, wenn das 
Tor des Kärnan ſich wohl oder übel auftun muß, und die 
köſtliche Luft der Freiheit die ausgemergelten Glieder um⸗ 
weht. Ja, Barbara, unſer Sohn wird frei werden, und nie⸗ 
mals laſſen wir ihn wieder fort.“ 

Johann ſtreckte ſich auf ſeinem Spannbett aus. Ganz 
leicht und frei wurde ihm ums Herz, und ſeine Augen 
ſchloſſen ſich. Im Traum aber war's ihm, als ſchritte er mit 
Rlaus durch das Burgtor bis hinunter zu der Stelle, wo 
ein Einſiedel für ein Almoſen Wanderer über die Trave zu 
ſetzen pflegte. Und ganz deutlich meinte er die liebe Stimme 
ſeines Jungen zu hören: „Laßt uns gemeinſam über den 
ewigen Strom fahren, Herr Vater.“ N 

„Herr Vater“; ſo hell ſchmeichelte ſich ihm der Klang ins 
Ohr, daß er darüber erwachte, als habe ihn jemand an« 
gerufen. 

Und wenn er es gleich niemals erfuhr, ſo war's doch ein 
ſeltſames Zuſammentreffen, daß genau zu dieſer Stunde der 
kleine Klaus über den Strom ſetzte, aber es war nicht der 
des Lebens. Die Wunde, die in der Finſternis des Kärnau 
niemand reinigen und verbinden konnte, gab ihm den Tod. 
In den Armen eines Greifswalder Wäppners verröchelte 
Klaus Krukow, und die fremde Erde nahm ihn auf ohne 
Prieſterwort und Gebet. 

Aber ſeine Seele hatte im Scheiden noch einmal den Vater 
gegrüßt, die grünen Buchenwälder und den glitzernden 
Strom ſeiner Heimat. 


= 


XVII. \ 
Seitdem war Monat um Monat ins Land gegangen. 
Schnell und leicht für die Jungen und Frohen, die liebten 
und ſich vergnügten, mochten die Steuern ſo hoch ſein, wie 
fie wollten, und die die Welthändel ruhig dem Herrgott über⸗ 


er. Im 


N 


Neben feiner granitenen Feſti 


7 


Weib und d ſchafften und nach des Tages Arbeit fi bei 
einem Kruge Bieres und mehr oder minder geſcheiten Reden 
erfriſchten, ſchleichend und qualvoll für den, deſſen Seele 
noch immer in Schmerzen und Sorgen ſtand und deſſen Schritte 
noch immer den engen Raum des Turmes durchmaßen. Das 
Stückchen Himmelsbläue vor ſeinem Fenſterlein war nadein« 
ander von Herbſtbläſſe überzogen worden und von ſchwerem 
Wintergewölk, das Flocken auf das Lager des Gefangenen 
herabſtiebte. Dann waren die langen ſchwarzen Nächte lang⸗ 
ſam kürzer geworden, lichtes Weiß und Blau hatte die Wie⸗ 
derkehr des Frühlings verkündet, und der Star vom Giebel 
eines nahen Hauſes hatte es bekräftigt. Aber in Johann 
Wittenborgs Elend brachte. die Zeit keinen Wandel. — — 

Einmal freilich hatte ſich dem Geſtürzten die Tür ſeines 
Kerkers geöffnet, damit er ſich in Stralſund vor dem Hanſe⸗ 
tag wegen ſeines Verhaltens im Dänenkrieg verantworte. 
Im erſten Morgengrauen war er unter ſtarker Bewachung 
durch eine Schar Stadtknechte ausgezogen. Wie ſeltſam das 
geweſen war, durch die leeren, ſtillen, nebligen Straßen zu 
reiten, in denen der Klang der Hufe leiſes Echo weckte, 
Wie tote, gleichgültige Augen ſtarrten die Fenſter, und die 
feſtverrammelten Türen ſchienen wie ein Symbol verſchloſ⸗ 
jener Herzen. So muß einem Geſpenſt zumute fein, das. 
noch einmal an die Stätte ſeines irdiſchen Wirkens und Lei⸗ 
dens zurückkehrt, fühlte Johann. Der kleine Zug raſſelte⸗ 
die Breite Straße hinauf. Da ragte das Rathaus auf, in 
dem er einſt den höchſten Ehrenplatz innegehabt hatte, in 
dem jein Wort Befehl geweſen war. Vorbei! Unwillkürlich 
griff der Bürgermeiſter ſich an die Bruſt, jo heiß wühlten 
Zorn und Schmerz darin. Hinter dem Rathaus, mächtig und 
ruhevoll, ragte die Kirche, in der Herr Hinrich ſchlief. Mit 
hohen Ehren, hatte auch er gemeint, dort einſt zur Ruhe ge⸗ 
legt zu werden. Die Ruhe würde ja kommen, jo oder ſo: 
aber die Ehre? Er kam an ſeinem Haufe vorbei, und dann 
fiel ihm Telſe ein. Nicht einmal hatte fie ihn beſucht: 
Gottſchalk Bardewiek hatte ihm gejagt, fie könne ſich nicht! 
entſchließen, am hellichten Tage in den Turm zu kommen, 
und des Abends ſei es für eine vornehme Frau nicht ſicher 
in den Straßen wegen des vielen umherſchwärmenden, frem⸗ 
den Schiffsvolks. 2 

Johann hatte dazu nur ein wenig die Lippen ver⸗ 
zogen. Ob Telſe kam oder nicht, ſie würde ihm 
immer gleich fern ſein; es machte ſo gar nichts aus. 
Eine, wußte er, die wäre zu ihm gekommen, wenn man es 
nur geduldet hätte, und ob Pech und Schwefel vom Himmel 
fiele. — — Seine Söhne waren einmal gekommen, an einem 
regentriefenden Nachmittag. Hans befangen nach Worten 
ſuchend, Gerwin blaß und ſo ſichtbar beſchämt, daß Johann 
ihm beim Abſchied ſagte: „Geh mit Gott, mein Sohn, und 
wenn dir's allzu ſchwer fällt, deinen Vater im Turm zu ber 
ſuchen, jo wiſſe, daß ich dir nicht zürne, wenn du wege 
W Gerwin hatte ſich die Erlaubnis zunutze gen acht. —ı 

Ein paar Tage lang zogen ſie über Heiden und Moore, 
durch die Wälder und Felder des fruchtbaren Mecklenbur 
und Pommern, bis ſie Stralſund erreichten. Eng und finſter FE 
lag am Sund die Stadt, deren Chronik mit Blut geſchrieben 
war und neben der das bewehrte Lübeck licht und heiter 
erſchien. Und dann kam das Schwere! Das Erſcheinen im! 
Ratsſaal, als Angeklagter, vor den Männern, neben denen 
er einſt geſeſſen hatte als geehrter Freund, und denen ſein⸗ 
Wort viel gegolten hatte. 8 f 

„So tretet denn vor, Herr Johann Wittenborg, und ver⸗ 
antwortet Euch vor der Hanſa ob Eures Tuns.“ 

Und er war vorgetreten in ſeiner von Kerkerluft, von 
Wachen und Sorgen verblichenen Schönheit, hoch aufgerichtet, 
aber mit mattem Blick. } 

Seine Flammen waren lange, lange herabgebrannt; nur 
als er davon ſprach, daß er's für ſeine Pflicht gehalten habe, 
den. Neſt der Flotte und der Wäppner unverſehrt zurückzu- 
bringen, glomm noch ſo etwas wie ein paar Funken in ſeiner 
Rede auf. . = 

Bertram Wulflam, im Schmuck der goldenen Kette — jeit _ 
turzem war er Bürgermeister —, ſaß im Chrenſtz. Breit 
wallte ihm der ſchwarze Bart auf das Sammetwams, und 
in ſeinen kühlen, klugen Augen lag ein flählerner Blick. 2 

geit Johann wie ein er‘ 

(Fortſetzung folgt). 


e 


Schemen. 
2 
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Der erſte amerllaniſche Tonfilm it da. 


Der fingende Narr. 


wand angebracht, der den Ton mit großer 


Nun ſind die Zweifler t. In einem großen Ber ⸗ 
4 fi en jo die Erſtaufführung eines amerikaniſchen 
ms : 
Die Spannung, die man diefem neuen techniſchen Wun⸗ 
ser ſchon von Hauſe aus entgegenbrachte, wurde noch dadurch 
höht, daß man den Film ſchon verſchiedentlich zur Auf⸗ 
ng angeſetzt, aber immer wieder mit der Begründung 
abgeſagt hatte, 74 e a eine Borführung 
unmöglich gemacht hätten. Aber endlich kam der Tag. Man 
ſtürmte das Theater. Eine Vorſtellung um Mitternacht mußte 


Al Jolſon, der betannte amerikaniſche Kabarettiſt, der in 
dem erſten amerikaniſchen Tonfilm „Der singende 
Narr“ die Hauptrolle hat, in zwei Charakterſtudien. 


angeſetzt werden, um den Andrang des Publikums wenigſtens 
eu enge zu edigen. Wer das Glück hatte, Einlaß 
iden, erlebte die Premiere eines modernen Wun⸗ 

ers. Der Film hieß „Der ſingende Narr“ und iſt 
von der Warner Bros hergeſtellt nach dem ſogenannten 
Vitaphone ahren. Bei dieſem werden 
Schallplatten mit 80 Zentimeter Durchmeſſer verwandt, die 
den Ton übertragen, der mit der kleinſten Bewegung der 
agierenden a auf der Leinwand parallel läuft. 
Ein anderes Verfahren nennt ſich Movietone. Dabei iſt 
der Ton auf den Celluloidſtreifen gebannt und kommt in 
abſoluter Gleichzeitigkeit mit dem Pild zu Gehör. Aehnlich 
wie beim Radio iſt ein großer Laulſprecher inter der Lein⸗ 
5 erſtärkung ver⸗ 


. darf man die Handlung eines Ton⸗ 
füms nicht mit den üblichen künſtleriſchen Maßſtäben meſſen. 
Ganz ebgeieben davon, daß man beim „Singenden Narr“ 
noch neues Land betrat, t die Generallinſe mehr zur 
Operette oder Oper, als etwa zum N oder der 
Pantomime. Die Handlung ſchrieb man drum herum. Wählte 
die Geſchichte von einem Schlagerkomponiſten, der als 
Kellner in einer geheimen Nachtbar arbeitet, nebenbei ſingt 
und komponiert und eines Tages von dem großen Broadway⸗ 
direktor entdeckt wird. Er läßt die Frau, an der ſein Herz 

gt, in ſeinem Ruhm mit aufjteigen, geht ganz in der 
Arbeit auf und in der Liebe zu ſeinem Kind. Bricht zu 
fFammen, ift nahe daran, ganz zu verkommen, als ihn die 
vergötterte Gefährtin ſeines ns verläßt und das Kind mit⸗ 
nimmt. Dieſem 


utenden 


Trotz man Mängel, die dem Tonfilm noch anhaften, 
bedeutet ſein KR et auf der 
wird ſich 


Die deutſche Film⸗In 
üſſen, den Dien einzuholen. 
Der tönende Farbenfilm. f 
Ein ebenſo großes Problem wie der tönende Film iſt 
der Pe Film, an deſſen Vervollkommnung ſeit Jahren 
gearbeitet wird. Die Vereinigung von Farben- und Ton- 
film gelang bisher noch nicht einwandfrei und war infofern 
kompliziert, als ſtets zwei verſchiedene Filmſtreiſen hergeſtellt 
werden mußten, ein Streifen für die Stimmaufnahme, der 
andere fur die Farvenuufnahme. Sobald fur Ton- und 
Farbenaufnahme ein gemeinſames Negativ verwendet wurde, 
mußte man die Erfahrung machen, daß die Gelatine auf dem 
igen Zelluloidſtreifen auf der verbundenen Tonſpur Miß⸗ 


länge erzeugte. 
etzt iſt es endlich durch ein neues Verfahren 
dieſen 


1 
ebelitarid zu beheben. „Die vollkommene Vereinigung 


große 


Der Tonfilm marſchiert. Auch ein zweiter amerikaniſcher 
Tonfilm iſt vorführungsbereit. Er heißt „Submarine“ 
und hat eine U-Boot⸗Kataſtrophe zum Vorwurf. — Ralph 
Grg ves und Jack Holt in tragenden Rollen. Phot. Meßtro. 


des Sprrch⸗ und Farbenfilms iſt das Resultat eingehender 
gaben tudien und Experimente, die von Dr. 
Leonard Troland, Boſton, und J. Arthur Ball unter 
der Oberleitung von Dr. Herbert Kalmus, dem Präſidenten 
der Technicolor⸗Corporation, durchgeführt wurden. Zum 
erſtenmal wurde dieſes vervollkommnete Verfahren der Ver. 
bindung von Farbe und Ton für die Aufnahme einiger 
runtvoller Ausſrartungsſzenen ves Paxamount⸗Eroß⸗ 
ilms „Artiſten“ zur Anwendung gebracht. Auf einem 
elluloidſtreifen von etwa 2,5 Zentimeter Breite konnten auf 
dieſe Weiſe die Geſtalten von achtzig. Tänzern und Tanzgirls 
in den herrlichſten Koſtümen, die Geſtalten der fünfzehn 
Hauptdarsteller und das geſamte Auditorium — etwa drei- 
zehnhundert Perſonen — in völlig naturgetreuen Farben 
reproduziert werden. Auf dem gleichen Streifen wurden die 
Geſangsſtimmen von etwa hundert Perſonen aufgenommen, 
Ve die dazugehörige Begleitung eines faſt vierzig Mann 
arken Orcheſters ſowie Dialogſzenen und der Applaus des 
Publikums. 


Tierpflege an heißen Tagen. 

Wird die Wärme des Vorſommers ſchon zur Hitze, dann 
iſt das Schwemmen des Viehs auf deſſen Geſundheit 
von heilſamem Einfluß. Dabei müſſen aber folgende Ne⸗ 
Be beachtet werden: 1. Das Schwemmen der Tiere im er⸗ 

itzten Zuſtande iſt für die Geſundheit derſelben höchſt nach⸗ 
teilig. — 2. Das Schwemmen in ſchlammigem Waſſer iſt ebene 
alls ſchädlich, da ſich der Schlamm in den Poren der Haut 
ſtſetzt, wodurch die Hauttätigkeit gehemmt wird. — 3. Der 
lufenthalt der Tiere nach dem Schwemmen in zugigen 
Schuppen, an Häuſerecken uſw. wirkt gleichfalls nachteilig. — 
4. Gut, doch nicht unbedingt notwendig iſt es, wenn die Tiere 
nach dem Schwemmen tüchtig mit Strohwiſchen und dergleichen 
abgerieben werden. — 5. Das Treiben der Tiere auf ſtaubigen 
8 iſt unmittelbar nach dem Schwemmen zu vermeiden. 
uch für die Schweine iſt das Schwemmen bei großer 


Hitze du angezeigt; doch ſollen die Tiere dahin nicht 
erſt auf langen Wegen getrieben werden. Vor allem muß 
man auf die Ge tfäue, die jetzt vielfach ferkeln, acht⸗ 
— und fie Überhaupt ſorgſam pflegen und füttern. Lebe 
eres gilt auch für die trächtigen und ſäugenden Schafe. 
Die Ziegen kann man in der kommenden Zeit morgens und 


nachmittags auf die Weide treiben; dann brauchen ſie zu Hauſe 
nicht mehr viel Futter, nur etwas Heu und vielleicht eine 
Tränke aus Kleie mit rohen (aber jauberen!) Kartofſelſchalen, 
Beſonders peinliche Sauberkeit iſt in der warmen Jahreszeit 


vor allem auch im Ziegenftall angebracht. Wer Kan inchen 
hat, muß in der e immer auf trocken eingebrachtes 
und auch ſonſt einwandfreies Grünfutter achten. 


Wenn die warme Witterung zunimmt, muß man auch den 
Hühnern genügend Grün geben, nicht aber zu zeitig der 
zahlreichen Jugend auf dem Geflügelhof. Deren Gedeihen 
macht nun die DIE aus, und in dieſem Jahre allgemein 
noch mehr als ſonſt, da das leidige Frühjahrswetter nicht nur 
bei den ſchweren, ſondern auch bei den leichten Hühnerraſſen 


die Brute ch Um der Un T 
plage entgegenzuwirken, müſſen die Ställe regelmäßig ge⸗ 
reinigt und gut gelüftet werden; wo es nicht anders geht, 
muß das Ausweißen der Ställe und Einſtreuen von Inſekten⸗ 

pulver helfen. 


Bildfunk Berlin iſt eröffnet. 


Nachdem andere Länder, beſonders Amerika, bereits ſeit 
einiger Zeit den Bildfunk eingeführt haben, findet in Deutſchland 
nunmehr auch die Uebertragung von Bildern im eat Funk⸗ 
programm Aufnahme. Nachdem der Bildfunk monatelange Vor⸗ 
verſuche beſtanden und vielerlei techniſche Verbeſſerungen ich det 
hat, iſt er jetzt durchaus publikumsreif. Selbſtverſtändlich ſteht 
er, wie ſeinerzeit die Schallübertragung, noch am Anfang einer 
Entwicklung, deren Verlauf man heute noch nicht abſehen kann. 

Man hat jedoch aus den Mängeln, die ſich vor fünf Jahren 
bei der Gründung einer neuen Induſtrie zeigten, gelernt und 
wird die verſchiedenen Syſteme in der Weiſe normen, daß man 
2 Bildſendung mit jedem beliebigen Empfangsgerät aufnehmen 
ann. 

Der Berliner Sender hat das Fultograph⸗Syſtem aufgenom⸗ 
men, das ſich ganz beſonders bewähren ſoll. 

Es iſt eine irrige Meinung, wenn man das Verfahren der 
Bildübertragung mit der Möglichkeit eines techniſch entwickelten 
Fernſehens in ee bringt. Es ſind dies zwei völlig 
verſchiedene Vorgänge, von denen der erſtere techniſch weit ent⸗ 
wickelt iſt, während das Fernſehen bisher noch keine Möglichkeit 
bietet, der Allgemeinheit nutzbar gemacht zu werden. 


Uhren : Anekdoten. 


Bultenſtiel kam aus Buxtehude nach Berlin und renommierte 
dort gelegentlich mit der heimatlichen Turmuhr und ihrem 
wundervollen Glockenſpiel, gegen welches das Glockenſpiel der 
Potsdamer Garniſonkirche ein Waiſenkind ſei. 

Da trat jemand auf und ſagte: „Lieber Bultenſtiel, das mit 
hrer Turmuhr iſt nur halb ſo ſchlimm. Denn ſehen Sie, wir 
aben zu Hauſe eine Uhr, die geht im Winter ſchneller als im 

Sommer und geht doch richtig!“ 

Bultenſtiel ſtaunte Bauklötzer und heiſchte Erklärung. 

Zartes Hohngelächter in der Stimme, fragte ihn der andere: 

„Menſchenskind, kennen Sie denn keine Gasuhr?“ 

* 

Ein unverbeſſerlicher Spaßvogel war früher in Wien der 
Stilleben⸗RMaler Max Schödl. Eines Tages traf er mit dem 
berühmten Komiker Girardi zuſammen und hielt dieſem die 
Taſchenuhr ans Ohr, indem er ſagte: „Hör'n S' was?“ — — — 
„Nein, i hör' gar nix!“ antwortete Girardi. „Na, das is Ihr 
Glück!“ freute ſich Schödl, „denn ſonſt wär'n S' taub g'weſen! 
Die Uhr geht nämlich nicht!“ 


Klettermaxe hatte eine Uhr geklaut. „Wie kamen Sie da⸗ 
zu?“ fragte ihn ſtirnrunzelnd der Richter. Mare antwortete: 
„Das war ſo, Herr Richter: Ich ging durch das Zimmer und da 
ſah ich die Uhr, die auch ging, und da dachte ich: na, da können 
wir ja zuſammen gehen!“ 


Ein Wanderburſche kam nach Werder bei Berlin. Mit Er⸗ 
ſtaunen ſah er, daß der Kirchturm zwei Uhren aufzuweiſen hatte. 
Lange zerbrach er ſich den Kopf darüber, was wohl die Werder⸗ 
ſchen zu einer ſolchen Doppelung veranlaßt haben könnte. 
Schließlich kam ihm die „Erleuchtung“. „Aha“, ſagte er, „damit 
keiner auf den andern 155 warten braucht, wenn einmal zwei zu 
gleicher Zeit nach der Uhr ſehen wollen.“ 
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17, Juli. 

Dem Gedächtnis Jacob Chriſtoph Heers. Am 17. Juli wäre 
der Schweizer Dichter Jacob Chriſtoph Heer ſiebzig Jahre alt ge⸗ 
worden — er erlag vor vier Jahren, am 20. Auguſt 1925, einem 
Herzleiden, nachdem er in der letzten Lebenszeit auch in materielle 
Not gekommen war. Aus kleinen Verhältniſſen — er war als 
dreizehntes Kind eines Mechanikers in Töß bei Winterthur ge⸗ 
boren — hatte er ſich durch Volksſchule und Seminar zum Lehrer 
hinaufgearbeitet, als welcher er ſieben Jahre lang in einem 
Alpendorf, dann in Zürich tätig war. Dann wurde er Journaliſt 
und war im Feuilleton der „Neuen Zürcher Zeitung“ Nachfolger 
Carl Spittelers. Einige Zeit wirkte er auch als Redakteur der 

Gartenlaube“, zog ſich dann aber zurück und lebte in Stein am 
Rhein ganz ſeiner Schriftſtellerei. Seine ſtärkſten Erfolge erzielte 
er mit den Romanen „An heiligen Waſſern“ (1899) und „Der 
König der Bernina“ (1900), und die Treue der Landſchafts⸗ 
fee mehr als die Charakteriſtik ſeiner Menſchen recht⸗ 


ertigte den Erfolg. Von ſeinen ſpäteren Büchern ſind die Ge⸗ 
ſchichte ſeiner Jugend „Joggeli“ und die Romane „Der Wetter⸗ 
wart“ und „Laubgewind“ zu nennen. Gewiß werden ſich viele 
Ei Werke gern erinnern, und immer neue Auflagen ſeiner 


beiten Bücher zeigen. daß er noch viele neue Freunde gewinnt. Sagen Sie mir ſofort 3 
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Dan ts mehr von dem 
Goldſchatz nt Krüger, als der Frei⸗ 
. der Buren gegen die Engländer ſeinem unglück⸗ 
lichen Ende entgegenging, vergraben haben ſoll. Wie die 


Führung einer Frau auf dem Hof eines Bauern und fi 
an, unter einem Baum zu graben. Der Bauer hörte es, 
weckte ſein Gefinde, und nun begab man ſich, mit Gewehren 


=] Aus aller Welt, . 


Der Gelehrte auf der Brautſchau. Der große Orientaliſt, 
Profeſſor Bode zu Helmſtädt, war und blieb ein Neuling in 
allem, was auf das bürgerliche Leben Bezug hatte. Ein Freund 
überredete ihn, doch auch einmal daran zu denken, ſich eine Frau 
zu nehmen. Bode hatte nichts dagegen, und als ihm ſein Freund 
eine beſtimmte Dame vorſchlug, genehmigte er auch dieſen Vor⸗ 
ſchlag, und war damit einverſtanden, daß der Freund den Brauts 
werber ſpiele und der Auserwählten im Namen Bodes einen An⸗ 
trag mache, auf den er eine zünftige Antwort erhielt. Den 
folgenden Tag mußte dann Bode in Begleitung ſeines Freundes 
der Dame einen Beſuch machen. Man ſetzte ſich um den Tiſch, 
an dem die Braut und einige Verwandte ſaßen. Bodes Freund 
wiederholte den Antrag; er wurde angenommen, und die Ver⸗ 
wandten der Braut fragten den Gelehrten nun ſelbſt, ob dies 
alles auch ſein Wille ſei. Bode nahm die Pfeife aus dem Munde, 
und ſagte: „Wenn alle einwilligen, ſo willige ich auch ein!“ 


Ein gewinnbringendes Geſchäft. Bei einer Reviſion ent⸗ 
deckte die Juſtizverwaltung ſonderbare Zuſtände im Gefängnis von 
Lugos (Rumänien). Der Gefängnisdirektor hatte nämlich aus 
der Strafanſtalt ein Hotel gemacht, das an den Markttagen von 
den Bauern der Umgegend gut beſucht wurde. Der Logierpreis 
war * und die Küche — die ja vom Staat einen großen Zu⸗ 
ſchuß erhielt, hatte einen guten Namen bei den Beſuchern. An 
Kirmeſſen, Markttagen oder anderen Feſten beurlaubte der 
Direktor die a ne die fih in jeinem „Etabliſſement“ be» 
fanden, um Platz für die zahlreichen Gäſte zu machen. Dieſe 
Gunſt mußten die Urlauber mit Eier, Butter und Fleiſch be⸗ 
je len, womit wiederum die Gäſte beköſtigt wurden. Dieſem 
ohnenden Geſchäft iſt jedoch jetzt ein Ende bereitet worden; der 
Direktor iſt nunmehr ſelbſt Gaſt in ſeinem Hotel. 


2 Fröhliche Ecke. H 


Humor des Tages. 
Das Auge des Geſe oliziſt: „Verſtecken Sie nicht! 
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amen und Bits, 


